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»Kinder müssen in der Schule unbe-
dingt Fremdsprachen lernen« und 
»Die moderne Arbeitswelt verlangt fle-
xible, mobile ArbeitnehmerInnen« – 
soweit bekannte Forderungen. Aber 
was tun, wenn man mit Personen kon-
frontiert ist, die »fremde« Sprachen 
können, die nicht die »richtigen« sind, 
und wenn sich plötzlich Menschen auf 
den Weg machen, die ursprünglich gar 
nicht angesprochen waren?

Dann sind Gesellschaften gefordert 
und flexible Lösungen gefragt, und 
nicht selten verfallen Regierende ange-
sichts der großen aktuellen Herausfor-
derungen in alte, längst überwunden 
geglaubte Muster und verlangen eine 
rasche, vor allem sprachliche Integra-
tion insbesondere der Kinder. Diese 
glauben sie dadurch zu erreichen, dass 
in der Schule – selbst in den Pausen – 
ausschließlich Deutsch gesprochen 
werden soll (soweit eine Forderung der 
neuen schwarz-blauen Regierung in 
Ober österreich). Dass dies nicht nur 
den Kinderrechten widerspricht (siehe 
Beitrag von Martina Huber-Kriegler), 
sondern auch pädagogisch und lern-
psychologisch völlig unsinnig ist, wur-
de in den letzten Jahren durch zahlrei-
che Studien und Publikationen eindeu-
tig belegt (vgl. z. B. die Begleitforschung 
zum Projekt FörMig und Krumm in 
diesem Heft). 

Tatsache ist, dass Österreich ein Ein-
wanderungsland ist und dass es äußerst 

Mehr Sprache(n) 
für die Bildung

an der Zeit ist, dies anzuerkennen und 
entsprechende Integrationsmaß nah-
men zu setzen, um die Herausforde-
rungen zu bewältigen, die eine multi-
kulturelle, multiethnische und sozial 
höchst heterogene Gesellschaft mit 
sich bringt.

Dieser ide-Band nimmt die Situa-
tion mehrsprachiger Kinder und 
Jugend licher in der Institution Schule 
in den Blick und macht es sich zur Auf-
gabe, auf Basis der Anerkennung der 
lebensweltlichen Mehrsprachigkeit 
vie ler SchülerInnen pädagogische und 
didaktische Strategien für ein gelingen-
des Miteinander auszuloten. Im Zen-
trum der Betrachtungen steht die 
sprachliche Bildung in dieser mehr-
spra chigen Gesellschaft, denn in der 
schulischen Lernumgebung sind gut 
entwickelte Kompetenzen in der Unter-
richtssprache Deutsch nach wie vor 
entscheidend für den Lernerfolg. Bil-
dungschancen sind ungleich höher, 
wenn LernerInnen über differenziertes 
sprachliches Wissen und Können ver-
fügen, wie auch die Resultate der letz-
ten internationalen Leistungsüberprü-
fungen (z. B. PISA) gezeigt haben. Es 
geht dabei neben der Stärkung der 
Unter richts- und Schulsprache Deutsch 
aber auch um die Wertschätzung der 
sprachlichen und soziokulturellen Res-
sourcen, die die mitgebrachten Spra-
chen und Erfahrungen der Kinder und 
Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund bedeuten. Es geht also darum, 
sprachliche und soziale Barrieren ab-
zubauen und den bereits 1994 von In-
grid Gogolin kritisierten »monolingua-
len Habitus« der Institution Schule zu 
überwinden, an dem nicht selten auch 
das pädagogische Handeln einzelner 
Lehrkräfte scheitert. Sprach liche und 
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soziokulturelle Erfahrungen von Kin-
dern und Jugendlichen sollen nicht 
länger als Abweichung von der Norm, 
sondern als Beitrag zur Vielfalt gese-
hen werden. Institutionelle Diskrimi-
nierung, die auf dieser sprachlich-kul-
turellen Differenz beruht und Kinder 
von höherer Bildung ausschließt, muss 
zugunsten einer alle Kinder umfassen-
den inklusiven Praxis überwunden 
werden (vgl. Fürstenau 2012, S. 5). 
Sprachliche Bildung wird dabei als 
Aufgabe des gesamten Schulteams (im 
Rahmen des Unterrichts und der 
Schulentwicklung), aber auch des Um-
felds der SchülerInnen (Familie, Frei-
zeit …) verstanden. Erst dadurch kann 
das mitgebrachte Potenzial der Ler-
nenden zur Ressource für erfolgreiche 
Schulkarrieren und gesellschaftliche 
Teilhabe werden.

Kinder erwerben Sprache in ihrer Familie 
und in ihrem sozialen Umfeld als kulturelle 
Ausdrucksform. […] Dazu gehören nicht nur 
die grammatikalischen Strukturen der Spra-
chen, sondern auch die sozialen Regeln der 
Kommunikation und die Körpersprache – der 
sprachliche Habitus. Das sprachliche Reper-
toire jedes Menschen ist gewissermaßen ein 
Spiegel seiner sozialen Herkunft und kultu-
rellen Erfahrungen. (Fürstenau 2012, S. 6)

In Schule und Unterricht begegnen 
ein ander nun diese unterschiedlichen 
Repertoires und alle in der Lernergrup-
pe vorhandenen sprachlich-kulturel-
len Kompetenzen und Erfahrungen 
sollen wertgeschätzt werden, ohne 
Differ enzen festzuschreiben (zum 
»Empower ing« siehe auch den Beitrag 
von Heidi Rösch); daneben wird das 
Verringern sprachlicher Defizite in der 
Schul- und Bildungssprache Deutsch 
als Voraussetzung für erfolgreiches 
Lernen und schulischen Erfolg an-

erkannt. Deutschförderung, Unterricht 
in den Herkunftssprachen und eine ge-
lebte Mehrsprachigkeit im Unterricht 
– und zwar in allen Fächern – sollen 
gleichberechtigt nebeneinander Platz 
in Unterricht und Schule finden und 
sind wichtige Bausteine bei der Ent-
wicklung einer sprachlich inklusiven 
Bildungspraxis, in der Gleichberech-
tigung und Chancengleichheit auch 
gelebt werden.

Die Beiträge im Einzelnen

Das Ziel dieses ide-Bandes ist es, 
Orien tierung im großen Feld der 
»Sprachlichen Bildung« zu bieten, 
ohne jedoch Anspruch auf Vollständig-
keit erheben zu können.

In den grundlegenden Beiträgen im 
ersten Teil geht es darum, den Zusam-
menhang zwischen Sprache und (kul-
tureller) Bildung aufzuzeigen. Georg 
Gombos setzt sich in seinem einleiten-
den Beitrag mit den Herausforderun-
gen auseinander, die Mehrsprachigkeit 
für Gesellschaft, Institutionen und In-
dividuen mit sich bringt. Dabei ortet er 
auf allen drei Ebenen noch einiges an 
Entwicklungspotenzial: Erst wenn Ös-
terreich sich zu seiner Rolle als Ein-
wanderungsland bekennt und die nöti-
gen Integrationsmaßnahmen für ein 
Mit einander in gegenseitigem Respekt 
setzt, wenn in der Institution Schule 
entsprechende Rahmenbedingungen 
geschaffen werden, um eine soziale 
und sprachliche Integration aller Kin-
der zu gewährleisten, und wenn indivi-
duelle Mehrsprachigkeit als Bildungs-
chance gesehen wird und mehrspra-
chige SprecherInnen in ihrem Selbst-
bild gestärkt werden, können die Res-
sourcen, die eine multikulturelle, 
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wissenschaften zu Unrecht vernachläs-
sigten Thema. Spracherwerb kann 
nicht nur als individueller, rein kogniti-
ver Prozess verstanden werden, son-
dern ist auch »ein Produkt der Inter-
aktion zwischen dem Individuum und 
seiner Lebenswelt«, die von vielen Fak-
toren – darunter auch emotional-affek-
tiven – geprägt ist. Wie wichtig die Be-
rücksichtigung dieser emotionalen 
Ebene in der Interaktion zwischen Ler-
nenden und Lehrenden ist, wird an-
hand von Beispielen aus der Praxis ver-
anschaulicht. Der Zusammenhang 
zwischen Sprache und Identität steht 
im Zen trum der Ausführungen von 
Elfie  Fleck. Auch sie betont die Bedeu-
tung emotionaler Faktoren für mehr-
sprachige SprecherInnen, die durch 
den bewussten Gebrauch unterschied-
licher Sprachen mehrere Facetten ihrer 
Identität zeigen können, was gesell-
schaftlich jedoch nicht immer positiv 
konnotiert ist. Die Balance zu finden 
zwischen Identitätszuschreibung von 
außen und der Auseinandersetzung 
mit Fragen der eigenen Identität und 
Zugehörigkeit ist dabei gerade für jun-
ge Menschen nicht immer einfach. 
Martina Huber-Kriegler plädiert in 
ihrem  Beitrag für ein »Recht auf Spra-
che(n)«, wie es auch in der Internatio-
nalen Kinderrechtskonvention ver-
ankert ist und somit ebenso für die 
Schule Gültigkeit hat. Darüber hinaus 
stellt sie das Konzept der Global 
Citizen ship (Education) vor, deren Ziel 
es ist, künftige Generationen zu »Welt-
bürgerInnen« zu erziehen, wodurch 
weltweit größere Gerechtigkeit und 
eine nachhaltige Entwicklung der 
Menschenrechte gewährleistet werden 
soll. Dieses Kapitel beschließend fasst 
Georg Gombos grundlegende Gedan-

mehrsprachige Gesellschaft in sich 
trägt, auch optimal genutzt werden. 
Daran anschließend bieten Claudia 
Maria Riehl und Julia Blanco López 
einen  Überblick über die Mehrspra-
chigkeit aus linguistischer Sicht. Sie 
unterstreichen, dass Mehrsprachigkeit 
nahezu überall auf der Welt der Nor-
malfall ist, erläutern den Spracherwerb 
zwei- und mehrsprachiger Menschen 
und zeigen auf, dass Mehrsprachigkeit 
ein dynamisches System für die/den 
Einzelne/n ist, das sich im Laufe des 
Lebens mehrmals verändert, sowie 
dass es unterschiedliche Formen 
mehr sprachigen Sprechens gibt. Die 
Bedeutung kultureller Bildung im Kon-
text von migrationsbedingter Mehr-
sprachigkeit steht im Zentrum der Aus-
führungen von Heidi Rösch. Sprache 
soll als Kunst und sprachliche Bildung 
als kulturelle Bildung verstanden wer-
den, von zentraler Bedeutung für eine 
gelungene Umsetzung sind dabei die 
Musik-, Kunst-, Theater und Museums-
pädagogik. Um die trotz bester Absich-
ten mitunter doch bestehende Defizit-
orientierung zu überwinden und nicht 
auf ein Sprachförderprogramm für 
DaZ reduziert zu werden, sondern um 
die Ressourcen mehrsprachiger Men-
schen und mehrsprachig-kulturelle 
Bildung sichtbar zu machen, ist es er-
forderlich, eine Kultur der Mehrspra-
chigkeit zu verankern und somit zur 
Überwindung sozialer Benachteili-
gung beizutragen.

Der zweite Teil der Publikation setzt 
sich mit der lebensweltlichen Mehr-
sprachigkeit der Schüler und Schülerin-
nen auseinander. Reva Akkuş spürt der 
Bedeutung von Emotionen für den 
Spracherwerb im Migrationskontext 
nach, einem bislang in den Sprach-
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keit einen Perspektivenwechsel auf das 
Fach Deutsch und Veränderungen bei 
der Gestaltung des Unterrichts. Sie 
stellt das Projekt MALEDIVE ins Zen-
trum ihrer Ausführungen, in dem es 
darum geht, künftige LehrerInnen auf 
die Gestaltung des Unterrichts in der 
»Unter richts- und Bildungssprache« in 
einem mehrsprachigen Klassenzim-
mer vorzubereiten und ihnen Wege 
aufzuzeigen und Methoden und Mate-
rialien an die Hand zu geben, um die 
mitgebrachten sprachlichen und kul-
turellen Ressourcen aller SchülerInnen 
im Unterricht besser zu nutzen. Ergeb-
nisse eines mehrjährigen Projekts wer-
den auch von Sonja Vucsina vorge-
stellt. Sie präsentiert ein wissenschaft-
lich begleitetes Schulentwicklungspro-
jekt, dessen Ziel es war, den »Lernraum 
Schule sprach/enförderlich zu gestal-
ten«. In die Raumgestaltung wurden 
auch Wünsche und Anregungen der 
SchülerInnen miteinbezogen. Letztlich 
wurden die Annahmen der Begleitfor-
schung bestätigt, dass individuell ge-
staltete Räume jenseits der starren 
Klassenordnung, mit gemeinsamen 
Arbeitsplätzen, aber auch Rückzugs-
möglichkeiten Kommunikation und 
offene Lernsettings fördern. 

Im abschließenden Praxisteil gilt es 
nun, einen Blick in das mehrsprachige 
Klassenzimmer zu werfen: Hier sollen 
erfolgreiche methodisch-didaktische 
Konzepte, unterschiedliche Zugänge 
zu sprachensensiblem Unterricht und 
Beispiele gelungener Sprachförderung 
vorgestellt werden . Den Anfang macht 
ein von Muhammed Akbulut, Lena 
Bien, Hans H. Reich und Anja Wilde-
mann an der Universität Koblenz-
Landau durchgeführtes Projekt zur 
Sprachbewusstheit im Grundschul-

ken zu sprachensensiblem Unterricht 
unter Bedingungen der Mehrsprachig-
keit thesenartig zusammen.

Sprachliche Bildung als Handlungs-
feld der Unterrichts- und Schulentwick-
lung steht im Zentrum des dritten Teils 
dieser ide, den Hans-Jürgen Krumm 
eröffnet. Er plädiert dafür, alle Kinder 
zu einem Leben in einer mehrsprachi-
gen, kulturell heterogenen Gesellschaft 
zu befähigen, und unterstreicht die Be-
deutung der Mehrsprachigkeit gerade 
auch für die Entwicklung der Bildungs-
sprache. Darüber hinaus gewährt er 
Einblicke in das von ihm und Hans H. 
Reich entwickelte »Curriculum Mehr-
sprachigkeit«, das schulische Angebote 
zur Mehrsprachigkeit ermöglichen 
soll. Ursula Maurič stellt das schul-
typenübergreifende Netzwerk voXmi 
vor, das »Schulentwicklung zur Stär-
kung von Mehrsprachigkeit an den 
Standorten unterstützt«. Ziel ist es, ei-
nen Unterricht zu entwickeln, der alle 
an der Schule gelehrten, aber auch alle 
von den Schü lerInnen eingebrachten 
Familiensprachen berücksichtigt. We-
sentliche Voraussetzung dafür sind ge-
zielte Maßnahmen in der Personal- 
und Organisationsentwicklung, die 
durch eine gute Einbindung der Schul-
leitung ermöglicht werden. Einblicke 
in ihre Tätigkeit als fachbezogene 
Bildungs managerin gewährt Sylvia 
Schachner. Sie präsentiert ausgewählte 
Beispiele, wie durch Unterrichtsbeob-
achtung, konstruktive Zusammenar-
beit mit LehrerInnen und gezielte 
Inter vention Unterricht in mehrspra-
chigen Wiener Volksschulen zum Vor-
teil aller am Unterricht Beteiligten ver-
ändert werden konnte. Dagmar Gilly 
fordert angesichts der in den Klassen-
zimmern vorhandenen Mehrsprachig-
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den Links zu diesem vielfältigen The-
ma. In der Rubrik »Gedicht im Unter-
richt« präsentiert Werner Delanoy 
Anreg ungen zum mehrsprachigen 
Litera tur  unterricht. Das in Englisch 
und Spanisch verfasste Gedicht She 
von Sergio Elizondo regt zum Sprach-
vergleich, zur Entwicklung von Sprach-
bewusstsein und zum Spiel mit Spra-
che(n) im Zuge des Generativen 
Schreibens (Gerlind Belke) gleicher-
maßen an. Hans Karl Peterlini reflek-
tiert in seinem Kommentar über die 
Gabe der Sprache(n) und das dieser 
innewohnende Potenzial zur Verstän-
digung. In den Rezen sionen werden 
von Ursula Esterl zu guter Letzt aus-
gewählte aktuelle Publikationen zu 
den Themen Vielfalt, Mehrsprachigkeit 
und Sprachliche Bildung vorgestellt.

Wir wünschen eine abwechslungs-
reiche Lektüre!

Ursula Esterl & Georg Gombos
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alter, von dem erste Erken ntnisse prä-
sentiert werden. Dabei soll nachgewie-
sen werden, dass Sprach bewusstsein 
aus sprachlichen Erfahrungen er-
wächst und mit allgemeinen kogniti-
ven Kompetenzen verbunden ist. Des 
Weiteren soll die Rolle von Mehr spra-
chigkeit beim Entstehen von Sprach-
bewusstsein herausgearbeitet werden. 
Wie integrierte Spra ch(en)  didaktik 
geling en kann, beschreibt Josef  Leisen 
sehr anschaulich am Beispiel des 
Physik unterrichts. Er plädiert für einen 
diskursiv und kommunikativ angeleg-
ten Fachunterricht, der sprachbezoge-
nes Lernen und die Entwicklung von 
Bildungssprache auch als seine Auf-
gabe ansieht. Verschiedene Strategien 
zum Schreiben im mehrsprachigen 
Klassenzimmer präsentiert Ulrike 
Lange . Anhand eines Stationenbetriebs 
stellt sie unterschiedliche Strategien 
vor, mit deren Hilfe Schreibende auf 
mehrsprachigen Wegen zu einsprachi-
gen Texten gelangen können. Den Text-
teil abschließend plädiert Thomas 
Nárosy dafür, sprachliche Bildung mit 
digitalen Medien und Werkzeugen zu 
unterstützen. Das Internet und die da-
mit verbundenen Möglichkeiten öff-
nen ohne großen Aufwand Türen in 
mehrsprachige Welten und Kulturen 
und erlauben es, in kürzester Zeit Infor-
mationen aus aller Welt in allen Spra-
chen einzuholen.

Serviceteil und Magazin stehen in 
diesem Heft ebenfalls ganz im Zeichen 
von sprachlicher Vielfalt. In der Biblio-
graphie versammelt Ulrich Pichler eine 
Auswahl wichtiger nationaler und in-
ternationaler Publika tionen, Lernplatt-
formen und Internetseiten; ergänzend 
dazu präsentiert Catherine Carré- 
Karlinger eine Liste mit weiterführen-
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